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«Du darfst schrig sein, vorausgesetzt
du kannst zupacken»

Seit bald drei Jahren ist Martina Miiller
Pfarrerin im Safiental. Sie lebt
offen lesbisch und fiihlt sich wohl dabei.

Das Dorf Tenna liegt hoch Gber dem Safiental im Bund-
nerland. Wenn der Talboden im Winter im Schatten liegt,
scheint hier oben die Sonne. Mit Schneeschuhen oder Tou-
renskis zieht es ein paar Unterldanderinnen auf den nahen
Gipfel, das «Schltechtli». Ihre Autos parken sie neben der
kleinen Steinkirche. Andere kommen zu Fuss. Sechs Frauen,
eine davon-mit Kleinkind, und funf Méanner. Sie warten vor
der Kirche, begrissen einander mit Handedruck. Als die
Pfarrerin eintrifft, treten sie mit ihr ins Innere der Kirche.

Von Anfang an out

Martina Muller ist seit bald drei Jahren Pfarrerin im Safien-
tal. Sie betreut die Gemeinden Safien und Tenna. Kleine
Dorfer mit gut 300 bzw. 100 Einwohnerlnnen. Dass sie nicht
ohne ihre Freundin ins Pfarrhaus ziehen wirde, war von An-
fang an klar. Vor Jahren, als Pfarrerin in einem benachbarten
Tal, hatte sie sich noch versteckt. Damals war sie angreifbar.
Und da Uber ihr Lesbischsein nicht gesprochen werden
konnte, konnte Gber gar nichts geredet werden. Heute lebt
Martina Muller offen lesbisch. Doch sie lasst den Menschen
in der Gemeinde Zeit, will nichts erzwingen, nimmt allfalli-
ge Bedenken ernst. Das erste Jahr im Tal war auf Probe. Das
hatte sie sich so gewtinscht. Nach Ablauf dieser Frist wurde
sie einstimmig gewahlt. Martina Mdller und ihre Partnerin
waren sich nun beide sicher, dass sie bleiben wollten.

Eine Kirche von unten

In der Kirche ist es kihl. Martina Mduller schlagt den Kirch-
gangerinnen vor, doch fur einmal alle auf der Mannerseite
Platz zu nehmen, wo die Heizung unter den Bénken funk-
tioniert. Vorne auf der linken Seite, der Frauenseite, stehen
Krippenfiguren: Einfache Menschen, Hirtinnen und Hirten,
Holzbindel schleppend, Kinder im Tragtuch. Dahinter auf

der Kanzel predigt Martina Mller, ermuntert, «die bekann-
ten Worte neu zu entdecken», weist darauf hin, dass Gott in
der Weihnachtsgeschichte nach Lukas als ein Gott der Ar-
men, Randstandigen, Ausgestossenen erscheint, ein Gott,
der auch in Tenna im Safiental geboren sein kénnte.

Leben im Bergtal

Das Safiental ist eine Gegend mit sehr wenig Tourismus und
viel Natur. Arbeitsplatze gibt es fast nur in der Landwirt-
schaft. Wer mehr will, muss auswandern. Das Tal ist zu ab-
gelegen, um zur Arbeit zu pendeln. So, erzadhlt Martina
Maller spater in der Pfarrhausstube in Safien-Platz, leiden
viele daheim Gebliebenen unter einem Gefuhl von Minder-
wertigkeit. Wer sie ernst nimmt, sich nicht Gber sie stellt,
kann auch damit rechnen, selber akzeptiert zu werden. «Du
darfst schrag sein, vorausgesetzt du kannst zupacken, man
kann mit dir reden und du behandelst die Tiere recht.» Auch
ihre Partnerin ist gut in der Gemeinde integriert, engagiert
sich in der Bibliothek und in der Metzgereigenossenschaft,
gibt Informatikkurse und ist zur Stelle, wenn ein Computer
im Tal nicht lauft.

Martina Muller schatzt die Freiheit, die sie als Pfarrerin
mit eigener Gemeinde hat. Mit ihrer Rolle ist eine gewisse
Autoritat verbunden. Die politische Gemeinde holt ihren
Rat ein, wenn es um Soziales geht, so z. B. fur ein Alterspro-
jekt im Tal. Solange es ihr offen steht, die Begriffe des Chris-
tentums mit eigenen Inhalten zu fullen, hat sie auch keine
Schwierigkeiten mit der Institution Kirche. Sie sieht Gott als
Chiffre fur etwas, das nicht zu benennen ist, das tUber das
Offensichtliche hinausgeht. «Lebenskraft vielleicht, das Ge-
heimnisvolle, Unverfugbare, Unfassbare.» lhr geféllt am
Christentum, dass wir so gemeint sind, wie wir sind, beglei-
tet, angenommen mit all unseren Gefuhlen.

Kaum ein Thema

In der Gemeinde gibt es ein paar Leute, die ein engeres
Gottes- und Menschenbild pflegen und in Freikirchen mit-
machen. Sie verurteilen gelebte Homosexualitat und droh-
ten mit dem Austritt aus der Landeskirche, als Martina
Mullers Bewerbung vorlag. Letzthin sagte einer von ihnen



zu ihr: «Ich bin noch nicht ausgetreten. Denn du machst
deine Arbeit gut. Aber deine Lebensweise kann ich nicht
akzeptieren.» Dass Martina Muller in einer Frauenbezie-
hung lebt, wird sonst kaum thematisiert. Es freut sie, dass
Jugendliche angefangen haben, sie wegen ihrer Lebenswei-
se zu necken. So kommt das Thema locker auf den Tisch.
Nun da sie schon bald drei Jahre im Tal lebt und arbeitet,
wuinscht sie sich eine qualifizierte Ruckmeldung von der
Kirchgemeinde. Bei dieser Gelegenheit will sie direkt fra-
gen, wie ihre Lebensweise gesehen wird, ob sich jemand
daran stort.

Trotz allem ist Martina Muller sich nicht sicher, ob sie in
einem Konfliktfall gestutzt wirde. Die Einheimischen kénn-
ten es sich nicht leisten, gegen andere Gemeindemitglieder
fur sie Partei zu ergreifen. Das Tal ist ein Mikrokosmos. Da
kann niemand riskieren herauszufallen. Andererseits ist das
konkrete Zusammenleben so wichtig, dass Weltanschauung,
Lebensweise und politische Einstellung in den Hintergrund
treten. Das wiederum gibt Freiheit, fahrt dazu, dass die Men-
schen im Tal tolerant sind, andere akzeptieren, mehr viel-
leicht, als Stadterlnnen denken.

Verena Gassmann

Die Kirche von Tenna. Bild: Verena Gassmann

Fiir meine mentale Gesundheit hat sich das Snoben als effizienteste Betétigung erwiesen. Die Bergluft
putzt die Hirnwindungen durch; der Temporausch transformiert die alltdgliche Bescheidenheit in All-
machtsfantasien; die Konzentration auf den Korper verunmoglicht jedes Triibsalblasen; das Gleiten des
Boards iiber Hohen und Tiefen, ldsst so manches uniiberwindbare Hindernis aus der Talwelt wie Pea-
nuts erscheinen. Leider ist dieses Vergniigen teuer und vom 6kologischen Standpunkt aus nicht zu ver-
antworten. Umso besser, dass die Wintersaison in diesem Land nicht von langer Dauer ist.

Yoga gehort seit ein paar Monaten zu meinem Leben wie Milchreis mit Zimt und Zucker. Die Kombi-
nation von muskuldrer Grenzerfahrung und Entspannung hat es in sich. Nach einer Yoga-Session fiihle
ich mich wie neugeboren, frei und eingemittet. Ausserdem habe ich den Eindruck, mindestens drei Zen-
timeter grosser zu sein — ein wahres Diva-Gefiihl! Die Twists der verkalkten Wirbelséule hinterlassen
tagelang ein Bewusstsein fiir das Herz meines Korpers — das Riickgrat. Die kontinuierlichen Deh-
nungsiibungen fithren zu einer vielseitig nutzbaren Beweglichkeit ...

Regelmaissige Saunagénge im Winterhalbjahr stiarken das Immunsystem, das ist unwiderlegbar. Gerade
eben hat es erfolgreich einen penetranten Magendarm-Kéfer abgewehrt, der die halbe Jugendherberge
Davos lahmgelegt hat und vor zwei Wochen habe ich meine fiebernde und tropfchenspeiende Nachba-
rin gepflegt, ohne auch nur einen Schnupfen abzukriegen. Wenn das kein Beweis ist, dass Sauna-
Schwitzen nicht nur schon ist! Beim Saunen im Seebad Enge, wo der winterlich einsame See vor Berg-
panorama zur Abkiihlung einlddt, stellt sich zudem ein Kurgéstinnen-Feeling ein, das im Sommer,
Arsch an Arsch auf den unbequemen Latten, génzlich fehlt.

Pascale Navarra



Gesundheit. Wenn ich etwas dafiir unternehmen sollte, stellt sich ein unwiderstehlicher Fluchtreflex
ein. Als ich beschloss, ins Wen-Do zu gehen, Karate zu machen, regelmissig das Konditionstraining zu
besuchen, jede Woche einen Kilometer zu schwimmen, kam spitestens nach dreimaligem Besuch das
dringende Bediirfnis zu schwénzen. Bis ich mich nicht mehr hintraute, weil ich so viel gefehlt hatte.
Prisentieren sich die gesundheitlich hochstehenden Titigkeiten allerdings auch als anderweitig sinn-
voll, sieht es schon besser aus. Zum Beispiel mit dem Velo durch die Stadt brausen in einer Geschwin-
digkeit, bei der sich Winterjacken auch im Januar eriibrigen. Abgesehen von Velofahren, das Sommer
wie Winter angesagt ist, gibt es im Winter wenig reizvolle, nebenbei sportliche Angelegenheiten, abge-
sehen vielleicht von Langlaufen oder Schlitteln, das allerdings hochstens die Bauchmuskeln trainiert.
So bliihe ich auf, wenn der Sommer kommt, denn Wandern ist mein Ding. Ich kénnte Hymnen singen
auf die Schonheit der Berge, das wunderbare Gefiihl, wenn frau sich tausend Meter hochgehechelt hat
und erschopft auf dem Pass die Aussicht geniesst. Das Immer-weitergehen, von Pass zu Pass, ist einfach
das Beste. Wenn ich in den Bergen bin, frage ich mich jeweils, warum ich eigentlich in der Stadt
rumdiimple. Aber eben, mit Wandern (auf Nicht-Profi-Stufe) kann sich frau das Leben nicht verdienen

- nur verschonern. Es bringt keiner was, ausser mir selbst, wenn ich in die Berge steche. Und vielleicht

ist das genau der Punkt.

Krebsabstriche

fiir Lesben?

Die Fritherkennung von Gebdrmutterhalskrebs ist den meisten
Frauen in der Schweiz ein Begriff. Viele gehen jahrlich zum
Krebsabstrich oder haben ein latent schlechtes Gewissen, weil

sie es nicht tun. Ist diese Kontrolle fiir Lesben sinnvoll?

Wie entsteht Gebidrmutterhalskrebs?
«Die Venushohle (Vagina) hat ein leicht
saures Milieu, das keimabwehrend ist.
Dadurch ist der Gebarmutterhals gut ge-
schiitzt. Durch Stress kann dieses Milieu
verandert werden, so konnen Keime ein-
dringen und Infektionen auslosen», er-
kldrt Arztin und Psychotherapeutin Ra-
na Krey. Bei iiber 90 Prozent der Frauen,
die Gebidrmutterhalskrebs haben, wird
eine Infektion durch Humane Papillo-
ma-Viren' (HPV) nachgewiesen. Dieser
sehr hohe Prozentsatz spricht fiir einen
Zusammenhang zwischen Virus und
Krebs. Das heisst aber nicht, dass mit
HPV infizierte Frauen auch Krebs be-
kommen. Verschiedene Typen von Papil-
loma-Viren haben ein unterschiedlich
hohes Risiko, Krebs auszulsen (siche
Kasten). Lediglich drei bis sechs Prozent
der mit HPV infizierten Frauen ent-
wickeln Krebs.

Die Ansteckung mit HPV lauft
hauptséchlich iiber heterosexuellen Ge-
schlechtsverkehr. Theoretisch kann sich
der Virus auch iiber lesbischen Sex iiber-
tragen, sprich iliber Schleimhédute oder
den direkten Kontakt mit Warzen und
Mikroverletzungen in der Haut. Die
Virenkonzentration ist jedoch einiges
geringer. Analog zur Ubertragung des
Aids-Virus gibt es auch hier kaum Stu-
dien, wie gross das Risiko ist, sich bei-
spielsweise liber oralen Sex mit Papil-
loma-Viren anzustecken. «Ein wichtiger
Risikofaktor ist der heterosexuelle Ge-
schlechtsverkehr wegen des Smegma?’.
Dieses ist eine intensive Keimquelle. Je
mehr Viren, desto grosser die Chance,
sich anzustecken. Untersuchungen bele-
gen, dass Frauen, die mit beschnittenen
Mainnern Sex haben, weniger Gebair-
mutterhalskrebs bekommen», erldutert
Rana Krey weiter. Interessant. Warum

Katja Schurter

ist denn dies nicht allgemein bekannt?
Warum werden Frauen nicht iiber den
Zusammenhang von HPV und Gebir-
mutterhalskrebs aufgekldrt, um ihnen
die Gelegenheit zu geben sich zu schiit-
zen, statt sie jedes Jahr zum Krebsab-
strich antanzen zu lassen? «Ja, es wire das
Sinnvollste und Billigste, wenn Gynéko-
loglnnen dariiber informieren wiirden.
Dann wiirden sie jedoch fiir Préaservati-
ve Werbung machen. Das wire weder
fiir die Pharmaindustrie gut noch fiir die
Kontrolle der Patientinnen.» Auch The-
res Blochlinger, Fachfrau fiir Frauenheil-
kunde im Frauenambulatorium Ziirich,
betont die Kontrolle, die iiber das Ge-
ben oder Vorenthalten von Informatio-
nen ausgeiibt wird: «GynékologInnen
konnen Informationen ausnutzen, um
Kontrolle auszuiiben, den Frauen Angst
zu machen. Nur so haben sie Zugang zu
ihnen, um die Vorsorge durchfiihren zu
konnen. Die Frage ist, wer bezahlt es,
wem niitzt es und wem schadet es.»
Heute wird zwar bei einem Pap III
(siehe Kasten) nicht mehr gleich érztlich
eingegriffen, aber die Frauen werden
unter Druck gesetzt, alle drei oder sechs
Monate zur Kontrolle zu kommen. «Das
ist nicht in Ordnung», findet Theres
Blochlinger. «Ein Teil der Frauen wagt
nicht einmal mehr schwanger zu werden,
da sie zuerst “gesund” werden wollen.
Dabei kann sich ein PAP III zuriickbil-
den.» Laut Statistik verschwindet etwa
die Hilfte der Zellverdnderungen eines

19



	"Du darfst schräg sein, vorausgesetzt du kannst zupacken"

